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Sieben und zwanzigſtes Stuͤck. 


Den 3 1ſten Julius, 1767. 
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ses will es verſuchen, einen Begriff von der 
— Muſik des Herrn Agricola zu machen. 
Nicht zwar nach ihren Wirkungen; — 
denn je lebhafter und feiner ein ſinnliches Ver⸗ 
gnuͤgen ift, deſto weniger läßt es ſich mit Wor⸗ 
ten beſchreiben; man kann nicht wohl anders, 
als in allgemeine Lobſpruͤche, in unbeſtimmte 
Ausrufungen, in kreiſchende Bewunderung da⸗ 
mit verfallen, und dieſe ſind eben ſo ununterrich⸗ 
tend für den Liebhaber, als eckelhaft für den 
Virtuoſen, den man zu ehren vermeinet; — fon: 
dern bloß nach den Abſichten, die ihr Meiſter 
dabey gehabt, und nach den Mitteln überhaupt, 
deren er ſich, zu Erreichung derſelben, bedienen 
wollen. 5 
Die Anfangs ſymphonie beſtehet aus drey 
Saͤtzen. Der erſte Satz iſt ein Largo, nebſt 
den Violinen, mit ac und Flöten; der 
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Grundbaß iſt durch Fagotte verſtaͤrkt. Sein 
Ausdruck iſt ernſthaft; manchmal gar wild 
und ſtuͤrmiſch; der Zuhörer ſoll vermuthen, daß 
er ein Schauſpiel ungefehr dieſes Inhalts zu er: 
warten habe. Doch nicht dieſes Inhalts allein; 
Zaͤrtlichkeit, Reue, Gewiſſensangſt, Unter⸗ 
werfung, nehmen ihr Theil daran; und der 
zweyte Satz, ein Andante mit gedaͤmpften Big: 
linen und concertirenden Fagotten, beſchaͤftiget 
ſich alſo mit dunkeln und mitleidigen Klagen. 
In dem dritten Satze vermiſchen ſich die beweg⸗ 
lichen Tonwendungen mit ſtolzen; denn die 
Bühne eroͤfnet fich mit mehr als gewöhnlicher 
Pracht; Semiramis nahet ſich dem Ende ihrer 
Herrlichkeit; wie dieſe Herrlichkeit das Auge 
ſpuͤren muß, ſoll ſie auch das Ohr vernehmen. 
Der Charakter iſt Allegretto, und die Inſtru⸗ 
mente find wie in dem erſten, außer daß die Ho⸗ 
boen, Flöten und Fagotte mit einander einige 
beſondere kleinere Saͤtze haben. 
Die Muſik zwiſchen den Akten hat durch⸗ 
gaͤngig nur einen einzigen Satz; deſſen Ausdruck 
ſich auf das Vorhergehende beziehet. Einen 
zweyten, der ſich auf das Folgende bejöge, ſchei⸗ 
net Herr Agricola alſo nicht zu billigen. Ich 
wuͤrde hierinn ſehr feines Geſchmacks ſeyn. 
Denn die Muſik ſoll dem Dichter nichts verder⸗ 
ben; der tragiſche Dichter liebt das Unerwar⸗ 
tete, das Ueberraſchende, mehr als ein anderer; 
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er laßt feinen Gang nicht gern voraus verrathen; 
und die Muſik würde ihn verrathen, wenn fie 
die folgende Leidenſchaft angeben wollte. Mit 
der Anfangsſymphonie ift es ein anders; ſie 
kann auf nichts Vorhergehendes gehen; und 
doch muß auch ſie nur den allgemeinen Ton des 
Stuͤcks angeben, und nicht ſtaͤrker, nicht bes 
ſtimmter, als ihn ungefehr der Titel angiebt. 
Man darf dem Zuhörer wohl das Ziel zeigen, 
wohin man ihn führen will, aber die verſchiede⸗ 
nen Wege, auf welchen er dahin gelangen foll, 
muͤſſen ei gänzlich verborgen bleiben. Dieſer 
Grund wider einen zweyten Satz zwiſchen den 
Akten, iſt aus dem Vortheile des Dichters herz 
genommen; und er wird durch einen andern, 
der ſich aus den Schranken der Muſik ergiebt, 
beſtaͤrkt. Denn geſetzt, daß die bLeidenſchaften, 
welche in zwey auf einander folgenden Akten 
herrſchen, einander ganz entgegen waͤren, ſo 
würden nothwendig auch die beiden Saͤtze von 
eben fo wideiger Beſchaffenheit ſeyn muͤſſen. 
Nun begreife ich ſehr wohl, wie uns der Dichter 
aus einer jeden Leidenſchaft zu der ihr entgegen⸗ 
ſtehenden, zu ihrem völligen Widerſpiele, ohne 
unangenehme Gewaltſamkeit, bringen kann; 
er thut es nach und nach, gemach und gemach; 
er ſteiget die ganze Leiter von Sproſſe zu Sproſſe, 
entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo den 
geringſten Sprung zu thun. Aber kann dieſes 
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auch der Muſikus? Es ſey, daß er es in Einem 
Stuͤcke, von der erforderlichen Laͤnge, eben ſo 
wohl thun koͤnne; aber in zwey beſondern, von 
einander gaͤnzlich abgeſetzten Stuͤcken, muß der 
Sprung, z. E. aus dem Ruhigen in das Stuͤr⸗ 
miſche, aus dem Zaͤrtlichen in das Grauſame, 
nothwendig ſehr merklich ſeyn, und alle das 
Beleidigende haben, was in der Natur jeder 
ploͤtzliche Uebergang aus einem Aeußerſten in 
das andere, aus der Finſterniß in das Licht, aus 
der Kaͤlte in die Hitze, zu haben pflegt. Itzt 
zerſchmelzen wir in Wehmuth, und auf einmal 
ſollen wir raſen. Wie? warum? wider wen? 
wider eben den, fuͤr den unſere Seele ganz mit⸗ 
leidiges Gefuͤhl war? oder wider einen andern? 
Alles das kann die Muſik nicht beſtimmen; ſie 
laͤßt uns in Ungewißheit und Verwirrung; wir 
empfinden, ohne eine richtige Folge unſerer Em⸗ 
pfindungen wahrzunehmen; wir empfinden, wie 
im Traume; und alle dieſe unordentliche Em⸗ 
pfindungen find mehr abmattend, als ergoͤtzend. 
Die Poeſie hingegen laͤßt uns den Faden unſerer 
Empfindungen nie verlieren; hier wiſſen wir 
nicht allein, was wir empfinden ſollen, ſondern 
auch, warum wir es empfinden ſollen; und nur 
dieſes Warum macht die ploͤtzlichſten Uebergaͤnge 
nicht allein ertraͤglich, ſondern auch angenehm. 
In der That iſt dieſe Motivirung der ploͤtzli⸗ 
chen Uebergänge einer der größten Vortheile, 
den 
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den die Muſik aus der Vereinigung mit der 
Poeſie ziehet; ja vielleicht der allergroͤßte. 
Denn es iſt bey weitem nicht ſo nothwendig, die 
allgemeinen unbeſtimten Empfindungen der Mu: 
ſik, z. E. der Freude, durch Worte auf einen 
gewiſſen einzeln Gegenſtand der Freude einzu⸗ 
ſchraͤnken, weil auch jene dunkeln ſchwanken 
Empfindungen noch immer ſehr angenehm ſind; 
als nothwendig es iſt, abſtechende widerſpre⸗ 
chende Empfindungen durch deutliche Begriffe, 
die nur Worte gewähren koͤnnen, zu verbinden, 
um ſie durch dieſe Verbindung in ein Ganzes zu 
verweben, in welchem man nicht allein Mannich⸗ 
faltiges, ſondern auch Uebereinſtimmung des 
Mannichfaltigen bemerke. Nun aber würde, 
bey dem doppelten Satze zwiſchen den Akten ei; 
nes Schauſpiels, dieſe Verbindung erſten hinten 
nach kommen; wir wuͤrden es erſt hinten nach 
erfahren, warum wir aus einer Leidenſchaft in 
eine ganz entgegen geſetzte uͤberſpringen muͤſſen: 
und das iſt für die Muſik fo gut, als erführen 
wir es gar nicht. Der Sprung hat einmal ſeine 
üble Wirkung gethan, und er hat uns darum 
nicht weniger beleidiget, weil wir nun einſehen, 
daß er uns nicht haͤtte beleidigen ſollen. Man 
glaube aber nicht, daß fo nach überhaupt alle 
Symphonien verwerflich ſeyn muͤßten, weil alle 
aus mehrern Saͤtzen beſtehen, die von einander 
unterſchieden ſind, und N jeder etwas anders 
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ausdrückt, als der andere. Sie drucken etwas 
anders aus, aber nicht etwas verſchiednes; oder 
vielmehr, ſie druͤcken das nehmliche, und nur 
auf eine andere Art aus. Eine Symphonie, 
die in ihren verſchiednen Saͤtzen verſchiedne, ſich 
widerſprechende Leidenſchaften ausdrückt, iſt ein 
muſikaliſches Ungeheuer; in Einer Symphonie 
muß nur Eine Leidenſchaft herrſchen, und jeder 
beſondere Satz muß eben dieſelbe Leidenſchaft, 
bloß mit verſchiednen Abaͤnderungen, es ſey nun 
nach den Graden ihrer Staͤrke und Lebhaftigkeit, 
oder nach den mancherley Vermiſchungen mit an⸗ 
dern verwandten Leidenſchaften, ertoͤnen laſſen, 
und in uns zu erwecken ſuchen. Die Anfangs; 
ſymphonie war vollkommen von dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit; das Ungeſtuͤme des erſten Satzes zer— 
fließt in das Klagende des zweyten, welches ſich 
in dem dritten zu einer Art von feyerlichen Wuͤrde 
erhebet. Ein Tonkuͤnſtler, der ſich in feinen Sym⸗ 
phonien mehr erlaubt, der mit jedem Satze den 
Affekt abbricht, um mit dem folgenden einen 
neuen ganz verſchiednen Affekt anzuheben, und 
auch dieſen fahren laͤßt, um ſich in einen dritten 
oben ſo verſchiednen zu werfen; kann viel Kunſt, 
ohne Nutzen, verſchwendet haben, kann uͤber⸗ 
raſchen, kann betaͤuben, kann kitzeln, nur ruͤh⸗ 
ren kann er nicht. Wer mit unſerm Herzen ſpre⸗ 
chen, und ſympathetiſche Regungen in ihm er⸗ 
wecken will, muß eben ſowohl Zuſammenhang 
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beobachten, als wer unſern Verſtand zu unter: 
halten und zu belehren denkt. Ohne Zuſammen⸗ 
hang, ohne die innigſte Verbindung aller und 
jeder Theile, iſt die beſte Muſik ein eitler Sand⸗ 
haufen, der keines dauerhaften Eindruckes faͤhig 
iſt; nur der Zuſammenhang macht ſie zu einem 
feſten Marmor, an dem ſich die Hand des Kuͤnſt⸗ 
lers verewigen kann. 

Der Satz nach dem erſten Akte ſucht alſo le⸗ 
diglich die Beſorgniſſe der Semiramis zu unters 
halten, denen der Dichter dieſen Akt gewidmet hat; 
Beſorgni e, die un mit einiger Hofnung ver: 
miſcht find; ein Andante meſto, bloß mit ge⸗ 
daͤmpften Violinen und Bratſche. : 

In dem zweyten Akte ſpielt Affur eine zu wich⸗ 
tige Rolle, als daß er nicht den Ausdruck der 
darauf folgenden Muſik beſtimmen ſollte. Eine 
Allegro ai aus dem G dur, mit Waldhoͤrnern, 
durch Flöten und Hoboen, auch den Grundbaß 
mitſpielende Fagotte verſtaͤrkt, druckt den durch 
Zoeifel und Furcht unterbrochenen, aber immer 

noch ſich wieder erhohlenden Stolz dieſes treu⸗ 
loſen und herrſchſuͤchtigen Miniſters aus. 

In dem dritten Akte erſcheint das Geſpenſt. 
Ich habe, bey Gelegenheit der erſten Vorſtel⸗ 
lung, bereits angemerkt, wie wenig Eindruck 
Voltaire dieſe Erſcheinung auf die Anweſenden 
machen laßt. Aber der Tonkuͤnſtler hat ſich, 
wie billig, daran nicht gekehrt; er hohlt es nach, 
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was der Dichter unterlaſſen hat, und ein Allegro aus 
dem E moll, mit der nehmlichen Inſtrumentenbe⸗ 
ſetzung des vorhergehenden, nur daß E-Hoͤrner mit 
G⸗Hoͤrnern verſchiedentlich abwechſeln, ſchildert kein 
ſtummes und trages Erſtaunen, ſondern die wahre 
wilde Beſtuͤrzung, welche eine dergleichen Erſcheinung 
unter dem Volke verurſachen muß. 
Die Beaͤugſtigung der Semiramis im vierten 
Aufzuge erweckt unſer Mitleid; wir betauern die 
Reuende, ſo ſchuldig wir auch die Verbrecherinn 
wiſſen. Betauern und Mitleid laßt alſo auch die 
Muſik ertoͤnen; in einem Larghetto aus dem A moll, 
mit gedaͤmpften Violinen und Bratſche, und einer 
concertirenden Hoboe. 

Endlich folget auch auf den fünften Akt nur ein 
einziger Satz, ein Adagio, aus dem E dur, naͤchſt 
den Violinen und der Bratſche, mit Hoͤrnern, mit 
verſtaͤrkenden Hoboen und Flöten, und mit Fagotten, 
die mit dem Grundbaſſe gehen. Der Ausdruck iſt 
den Perſonen des Trauerſpiels angemeſſene, und ins 
Erhabene gezogene Betruͤbniß, mit einiger Ruͤck⸗ 
ſicht, wie mich deucht, auf die vier letzten Zeilen, 
in welchen die Wahrheit ihre warnende Stimme 
gegen die Großen der Erde eben fo würdig als maͤch⸗ 
tig erhebt. 3 7 

Die Abſichten eines Tonkuͤnſtlers merken, heißt ihm 
zugeſtehen, daß er ſie erreicht hat. Sein Werk ſoll kein 
Raͤthſel ſeyn, deſſen Deutung eben fo muͤhſam als 
ſchwankend iſt. Was ein geſundes Ohr am geſchwinde⸗ 
ſten in ihm vernimt, das und nichts anders hat er ſa⸗ 
gen wollen; ſeindob waͤchſt mit ſeiner Verſtaͤndlichkeit; 
38 leichter, je allgemeiner dieſe, deſto verdienter je⸗ 
nes. — Es iſt kein Ruhm für mich, daß ich recht ac 
habe; aber fur den Hrn. Agricola iſt es ein fo viel groͤſ⸗ 
ſerer, daß in dieſer feine Compoſition niemand etwas 
anders gehoͤrt hat, als ich. Ham⸗ 


